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nu riner Zeit, wo einige ſchaale Schrift—
 ſteller die Welt uberreden wollen, den

J Stand als einen unnützen und ge—

fahrlichen Stand aufzuheben, zu eben der
Zeit verlangen andere, daß man ibhm ſein ver—
lornes Anſehen wiedergebe. Die Welt licbt
zu allen Zeiten Widerſpruüche. Sollte aber
wohl der geiſtliche Stand ſein Anſehen ſo ſehr
verloren haben, als viele offentlich klagen
und mehrere in der Stille ſeufzen? Jch kann
es nicht glauben. Jſt er doch immer noch in
den Augen jedes Vernunftigen der nutzliche,
unentbahrliche und Ehrwurdige Stand, wel—
cher er ſonſt war. Hat er doch immer noch,
wie ſonſt, ſeine Beſtimmung, ſeine Aemter,
ſeine Einkunfte, ſeine Vorrechte, ſeinen ſicht
baren Nutzen. Auch fehlt es ihm nicht an
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Mannern, welche nicht nur die Ehre ihres
Standes, ſondern auch ihrer Nation ſind, und
die Welt war noch nie ſo ungerecht ihren Werth
zu verkennen. Ohne jenen laſtigen und lacher
lichen Pomp treten ſie in die Gelellſchaft, ge—
ſucht von Edeln, geſchatzt von Großen. Der
geiſtliche Stand hindert weder ſie, Verdienſte
zu haben, noch auch andere Verdienſte an
ihnen zu ehren. Was allenfalls der Stand
verlor, das gewinnt die Perſon wieder. Und
ſollt es Mannern je an Achtung fehlen, wel
che aus dem ſonſtigen engen Gebiete des geiſt
lichen Standes herauszutreten, oder vielmehr
manche andere nothige Wiſſenſchaft in dies
Gebiete hineinzuziehen wagten, und ſo, bald
durch Sprachkunde und Philoſophie, bald durch
Padagogik und Naturkunde der Welt nutzlich
wurden? Ueberhaupt ſeit dem Theologie et
was mehr in ſich faßt, als bloße ſcholaſtiſche
Dogmatik, Homilie, Polemik und Caſuiſtik, ſeit
dem ſie auf Exegeſe und Critik, auf Geſchichte
und Philoſophie ſich grundet, ſeit dem kann
ohnmoglich der Stand verloren haben, wel
cher dieſe Beſtimmung hat. Daß er ſogar
gewonnen habe, mußte man eher vermuthen,
wenn man es nicht ſchon aus Erfahrung wußte.

Jndeſſen mochte dies wohl unſern Gegnern
weniger einleuchten. Denn wer weis nicht.
daß die Welt ſo wie uber manchen, alſo auch
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uber dieſen Punkt ganz anders denke, als vor
einem halben Jahrhunderte. Verſchwunden
iſt der Nimbus von Untruglichkeit, verraucht
der Dunſtkreis von Heiligkeit, welcher ſonſt
den Geiſtlichen umgab. Bey dem Anblike
deſſelben forſcht die Welt nach Vernunft und

Gute, nach Kopf und Herz, ohn auf ſeine
Hande zuſehn, ob er die Schlußel und den
Segen des Himmels in denſelben hab oder
nicht. Sie halt ſich fur berechtiget zu prufen,
was ſie hort, zu glauben, was ſie fuhlt, und
zu verwerfen, was ihrer Erfahrung wider
ſpricht, uberzeugt, daß die Kanzel nicht vor Jr

thumern, und die Jnful nicht vor Fehlern
ſchuze, kurz ſie ehrt den Geiſtlichen nicht, weil ers

iſt, ſondern, weil er werth iſt, es zu ſeyn.

Die Jolgen davon liegen am Tage. Der
Geiſtliche behielt ſeit dieſer Zeit nur noch die
Sorge, aber nicht mehr die Herrſchaft uber
die Gewiſſen. Man halt ihn fur keinen auſ—

ſerordentlichen, ſondern mittelbaren Geſandten
der Gottheit, welcher kein anderes Creditiv
ſeiner Sendung aufzuweiſen hat, als ſeine
Weisheit und Tugend. Man glaubt die
Wahrheit auch von Laien horen, und Er—

bvauung in den Schriften der Philoſophen eben
ſo leicht finden zu knnen, als in Predigten.
Die weltliche Obrigkeit hat das Terrain nach
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und nach wieder eingenommen, aus welchem
die Geiſtlichkeit der Vorzeit ſie zu verdrangen
wußte. Seitdem man uberzeugt iſt, daß die
Kunſt gut zu ſterben, nichts anders ſey, als
die Kunſt vorher gut zu leben, haben die
Beſuche der Geiſtlichen und durch ſie der Ein
flus in den Familien, die Einkunfte, die Be—
quemlichkeiten und beſonders iene aberglau—
biſche außerliche VBerehrung verloren, bey
welcher diejenigen ſich immer am beſten be—
fanden, welchen es leichter war, Ehre zu
genießen, als zu verdienen.

An dieſer Veranderung ſind nach der
Meinung des orthodoxen Theils die Geiſtlichen
ſelbſt groſtentheils Schuld. Warum haben
ſie die Vorrechte ihres Standes nicht beßer
zu behaupten undzu vertheidigen gewußt war
um dieſelben geſtißentlich ſelbſt aufgegeben?
Jnden ſie ſelbſt durch ihr Geſtandnis ſich zu
bloßen Lehrern der Tugend herabwuürdigten;
bald die Lehren der Kirche, auf welchen ihr
Anſehn am meiſten beruhte, offentlich bezwei—
felten, bald außer den Geſchaften ihres Amts
ohne die Kleidung ihres Standes erſchienen;
was war da natürlicher, als daß ſie unter
die übrigen Stande hineinfloßen und Achtung
und Anſehn nach eben dem Maaße von ih—
rem Stande abzogen, noch welchem ſie es

auf



auf ihre Perſon zu ſlenken ſuchten? Hierzu
kam nun noch die luneingeſchrankte Freiheit
zu denken und zu ſchreiben, welche von ihnen
nicht ſo wohl verhindert, als vielmehr be—
gunſtiget wurde.

Mir ſcheint indeßen der Gang der Dinge
ganz anders. Dasjenige, was hier den Geiſtli
chen Schuld gegeben wird, ſcheint mir nicht ſo
wohl dieUrſache, als vielmehr dieFolge von dem

veranderten  Geiſte unſers Jahrhunderts zu
ſeyn. Die Partheien der alten und neuern Geiſt
lichen waren nun einmal ſichtbar genug gewor
den. Jene ſtuüte ſich noch auf das Anſehn der
Menge, dieſe auf die Achtung des beßern Theils
der Nation. Jndem die erſte Parthei immer
mehr ausſtarb, wuchs die zwote immer mehr
heran. Der Geiſtliche mußte ſich nun zu
einer oder der andern Seite halten. Wenn

er es nicht aus Neigung that, ſo mußt er
ſchon aus Klugheit der Welt nachgeben.

Jn einem andern Verſtande konnten die
Geiſtlichen freilich zur Verminderung ihres
außerlichen Anſehns beytragen. Wenn ſie
bald immer noch als Hoheprieſter gelten oder
elne pabſtliche Gewalt behaupten wollten, in
einer Welt welche nur Prediger und keine
andere Macht, als die, der uberredenden
Wahrheit erkennt, bald ſo manchen Fanati—

ſchen
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ſchen oder pietiſtiſchen Unſinn zu ſagen ſich er
laubten, bald durch die ſtrenge Abgeſchieden
heit von der Geſellſchaft Sitten und Charakter
verdarben, bald ſo gar unter dem weiten ge
heiligten Gewande weder ihre Unwißenheit.
noch ihre unedeln Leidenſchaften genug ver—
bergen konnten, ſo durften ſie freilich die ver
lanngte Achtung von ihrem aufgeklarten Zeite

alter nicht erwarten.

Jch will hier weder unterſuchen, woher

dieſe Aufklarung entſtand, noch auch ob nicht

ein großer Theil derſelben auf die Rechnung
des geiſtlichen Standes zin ſchreiben ſey; /ichß
behaupte nur: Aufklarung ſet die vornehmſte
Urſache ienes geſunkenen außern Anſehns.
Wenn es naturlich war,“ daß die Welt die
Gegenſtande immer mehr in ihrem wahretz
Uchte beträchtete, daß der Glaube an die Un
truglichkeit und mehr als menſchliche Macht
des geiſtlichen Standes fiel, ſo war es eben
ſo naturlich, daß ihr Anſehn gzugleich ſank.
Dies war ſo wenig wunderhar, daß das Gez
gentheil vielmehr ein Wunder geweſen ware,
Jmmer ſtieg oder fiel bey jeder Nation dies
Anſehn mit ihrer Aufklarung. Als der Stif—
ter der chriſtlichen Religion auftrat, da ſank
das hohe Anſehn der jüdiſchen Prieſterſchaft,
als Luther aufſtand, da ſturzte der Coloß der

papſt-



ſieht der Verſtand wenig. Und ihre Ehre?
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papſtlichen Macht, und als die Aufklarung
von neuen ihr wohlthatiges Licht erhob, da
verſchwanden die Nebelhaften Ueberreſte des
lutheriſchen Pabſtthums.

Ein andere Frage war es, ob nicht die
Sgche Gottes, der Welt und der Geiſtlich—

keit dadurch verloren habe. Gott ſoll ge
winnen, oder verlieren? Welch ein Gedanke!
So iſt er nicht Gott! Jſt er vielleicht ein
ſchwacher Monarch, welcher ſeine Ehre durch
den Prunk ſeiner Diener erhalten muß? Wohnt
zr nur in Tempeln, von ihren Prieſtern ge—
pflegt? Jſt nicht. die ganze Natur ſein Tem—

yel, und die verachtete  Micke eben ſo wohl
der Herold ſeiner Große, als der angeſtaunte
Elephant? Und was waäre Wahrheit, wenn
ſie von der Willkuühr oder dem Anſehen der
Menſchen- abhienge? Je mehr ſie in ihrer
zurſorunglichen Einfalt unter den Menſchen
reinhergeht, deſto mehr iſt ſie ihres Sieges
gewiß. Liſt und Betrug, Anſehn und Macht
 ſind nur die Waffen des Jrrthums. Jhre
Macht beſteht in Ueberzeugung, ihre Ehre in
Aihrer Annahme. Aber dieſe Ueberzeugung,
wird ſie nicht durch den außern Pomp derer,

welche ſie predigen, mehr geſtört, als er—
leichtert? Denn wo das Auge ſtarrt, da

wird
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wird ſie nicht unter ſie und ihre Diener ge
theilt? So ſtaunt die Menge bey dem An
blick eines Prachtvollen Geſandten und ver—
gißt daruber den entfernten Regenten, zu deſſen
Huldigung ſie durch ihn aufgefordert wird.
Ueberhaupt erhielt die Wahrheit zu allen Zei
ten ihre groſten Siege durch die, welche das
wenigſte außere Anſehn hatten. Socrates
und Chriſtus, Paulus und Luther thaten
Wunder.

Welches iſt denn nun der große Schade,
welchen die Religion durch die Aufklarung
erlitten haben ſoll? „Als wenn es nicht in
„die Augen fiele, daß die Tempel jezt ſpar—
„ſamer beſucht, die Blbel weniger geleſen
„wird, fromme Stiftungen, Vermachtniße
„und Beitrage Seltenheiten ſind, und dagegen
„Unglauben und Freigeiſterey herrſchen. Dies
heißt im Grunde nicht mehr und weniger ge
ſagt, als: die Welt iſt nicht mehr, wie ſie ſonſt
war. Die Aufklarung fuhrt auf der einen,
Seite, ſo wie jedes Gute, auch einige Miß
brauche bey ſich, und halt auf der andern
Seite manches nicht mehr fur ſo wichtig, als
es ſonſt gehalten wurde. Die Tempel werden

jeöst nicht mehr ſo zahlreich beſucht. Noch nie
war dies die Klage eines vernunftigen und
geſchickten Predigers. Aber ich will es im

all
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allgemeinen zugeben. Jſt es nicht naturliche
Folge, ſeit dem man die Jdee des judiſchen
Sabbaths gegen die der chriſtlichen Gottes—
verehrung aufgeopfert hat, ſeit dem man den
offentlichen Gottesdienſt nicht fur ein ver—
dienſtliches Werk, nicht fur die hochſte und
einzige Tugend halt, und nach dem Rathe
des Stifters unſerer Religiones nothiger
findet, einen Ochſen aus dem Brunnen zu

jiehen, als eine vielleicht elende und froſtige
Predigt eben ſo kalt anzuhoren? Die Blbel
wird nicht mehr ſo. fleißig geleſen aber richti
ger verſtanden und vernunftiger angewandt,
als ſonſt. Fromme Stiftungen und Einrich—
tungen fallen jezt hinweg ſo fallen zum we
nigſten auch manche Ungerechtigkeiten hinweg,
ſo wohl von der Seite deßen, welcher ſie mach
te, als auch deßen, welcher ſie genoß, und
was der verdienſtliche Aberglaube nicht mehr
thut, das thut die aufgeklarte Obrigkeit.
Unglaube und Freygeiſterey herrſchen aber
haben ſie nicht ſelbſt in den finſterſten Zeiten
der Bigotterie geherrſcht und zwar unter dem
vernunftigſten Theile der Menſchheit? Oder
berrſchen ſie jezt nicht am meiſten noch in
Spanien, Jtalien, Pohlen? oder heißt, wenig
glauben, ſchon Unglauben? ohne Grunde
glauben, konnte man mit mehrerm Rechte
ſo nennen. Wenn die Aufklarung ohne ihre

Schuld
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Schuld einige ſchwache Kopfe irre machte, (ein
Beweis, daß ſie eben noch nicht aufgeklart
waren) ſo hat ſie auf der andern Seite die
ſtarken Geiſter mit der Religion wieder aus
geſohnt. Kurz, wenn es jezt mehr theore
tiſche Freygeiſter geben ſollte, ſo gab es
ſonſt mehr praktiſche. Bey welchen die Welt
ſich beſſer befinde, iſt leicht zu begreifen.

Denn ſo lange man noch nicht bewieſen
hat, daß in der gegenwartigen Weſt mehr
und groößere Laſter und Unglück herrſchen,
als in der vorigen, fo lange man hingegen
nicht einmal leugnen kann, daß durch Hulfe
einer verfeinerten Denkungsart, die grobern
Ausbruüche jedes Laſters zur Seltenheit und
mildere Sitten, nebſt dem Geiſte der Dul—
tung und Menſchenliebe allgemeiner gewor
den ſind, ſo lange muß man der Welt zu—
dieſer Veranderung ſo gar Gluck wunſchen.

Alſo ware der geiſtliche Stand der eine
zige verlierende Theil. Aber auch dieſer weder
ganz, noch in der That. Gab nicht ein gro
ßer und noch dazu der vernunftigere Theil
dieſe vermeinten Anſpruche freywillig auf?
Wer wird aber Verluſt nennen, was man
ſelbſt nicht langer haben will? Und wenn nun
der ubrige Theil über entrißene Macht unh

An—



Anſehn ſich beklagt, ſo durfte man nach den
Urkunden fragen, durch welche er den recht—
maßigen Beſitz derſelben beweiſen wolle. Wenn
es ſich nun fande, daß er bloßer Uſurpateur
bisher geweſen ſeh, hatt er Recht zu klagen,
daß die Aufklarung ihm das genommen habe,
was der Aberglaube ihm gegeben hatte?
Und nehmen wir die Sache genau, ſo ſeh ich
auch hier wieder mehr Gewinn, als Verluſt.
Ueberhaupt beruht die Ehre jedes Standes

nauf ſeiner Nutzbarkeit und Unentbahrlichkeit,
und die Ehre ſeiner Glieder auf ihrer eigen
thumlichen Wurdigkeit. Wer ſich nur im—
mer durch Hulfe ſeines Standes gelten ma—
chen will, der erregt die Vermuthung, daß
er ſeinem eigenen Werthe nicht traue. Auch
verliert der Werth der beßern Glieder, da
wo alles auf den Stand ankommt. Sie
mußen die Fehler des großern Theils mit
tragen und bußen, ohne ihre eigenen Vorzu
ge zu genießen. Unerkannt fließen ſie dahin
in die Menge, welche nach ihrer Tracht und
nach ihrem Nahmen gilt.

Der geiſtliche Stand iſt aus vermeinten
Prieſtern in anerkannte Lehrer der Tugend
verwandelt. Er iſt alſo noch immer was er
nach ſeiner urſprunglichen Einrichtung war,
und nach ſeiner Beſtimmung ſeyn ſollte, er

iſt
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iſt der Stand, welchem das hochſte Gluck der
Menſchheit anvertrauet ward, der Stand,
weichen Konige unentbahrlich, Kluge ehrwur—
dig und nicht einmal Thoren verachtlich fin—
den konnen. Auf Nahmen kommt es nicht
an, wenn die Sache bleibt, wie ſie war.
Der jetzige Lehrer der Tugend und Prediger
der Gluckſeligkeit iſt nichts quders, als der
ſonſtige Diener des gottlichen Worts und
Prediger der Gnade. Wenn dieſe leztern
Nahmen mehr Schall haben, ſo haben die
erſten mehr Verſtand. Sollten aber hoch
tonende Worte mehr Anſehn geben konnen,
als man zu verlangen berechtiget iſt, ſo kon
ten nur diejenigen ſich gekrankt finden, wel
che lieber herrſchen, als lehren und gar zu
gern ihre Kriege zu Kriegen des Herrn, ihre
Beſchimpfungen zu Gotteslaſterungen und
ihre Verdrußlichkeiten zu Leiden um Chriſtus
willen machen wollten.

Jedem billigen Lehrer hingegen wird es
Freude ſeyn, zu ſehn, daß die Welt ſo weit ge
kommen ſey, daß ſie das außerliche von dem
innerlichen, Schein von Weſen, und Prunk von
Wahrheit zu unterſcheiden weis. Bey der
Ehre, welche ihm erwieſen wird, darf er nicht
mehr befuürchten, daß ſie nicht ihm, ſondern
ſeinem Stande gelte. Jndem er ohne jene

biſchof
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biſchoſlichel Feßeln in die Geſellſchaft eintre
ten und an dem gewahlten Umgange freiern
Antheil nehmen darf, ohne Aengſtlichkeit von
ſeinln vermeinten Vorrechten zu verlieren, nie
in dem Fall, als Auskundſchafter gefurchtet,
vermieden und entfernt zu werden, aber deſto
ofter in dem Falle, durch Beiſpiel und Um—
gang nutzlich zu werden, und den Werth ſei—
ner Nutzbarkeit anerkannt zu ſehn, gefallt
er ſich beſſer, als in jener geheiligten Feier—
lichkeit, welche im Zimmer, auf der Kanzel
und auf der Straße herrſchte, und in der Ge—
ſellſchaft faſt immer geſcheuet und nicht ſelten
verſpottet wurde.

Nunmehr laßen ſich folgende Fragen
leicht beantworten: iſt es rathſam, nothwen
dig oder auch nur moglich, das geſunkene An
ſehn des geiſtlichen Standes wiederherzuſtel—
len? Jch finde weder das eine noch das ande
re. Jſt es rathſam, das Pabſtthum wieder
einzufuhren? konnte man mit eben ſo viel
Rechte fragen. Und Anſehn, Macht und
blinde Autoritat (Sachen, welche ſehr genau
verbunden. ſind) wieder zuruck bringen, was
hieße dies im Grunde anders? Mit einem
male wurde wieder eine Menge theologiſchen
Biodfinns geheiliget. So wurden dann dem
Spotter des Guten und Wahren von neuen

9 die
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die Waffen in die Hande gegeben, die Re
ligion anzugreifen, und ſeine Angriffe, wie
es immer geſchah, auf ihre ſchwachſte Seite,
das heißt, auf ihre Diener zu richten. Eben
ſo naturlich wurde die Welt wieder des eigenen
Denkens und der ſo proteſtantiſchen Prufung
entwohnt und von der Wahrheit ab an die—
gezogen und gebunden, welche ſie predigen
ſollen. So angenehm dies für ſchlechte Pre
diger ſeyn wurde, welche auf einmal zu An
ſehn gelangten, ohne Verdienſte zu haben,
oder darnach zu ſtreben, deſto erniedrigender
mußt es fur die ſeyn, welche bey dem Bewußt
ſeyn großerer Talente und Verdienſte, doch
die Achtung nicht erhielten, welche jene durch
ſo manche Ranke zu erſchleichen oder zu er—
zwingen wußten. Und werwird uns Burge,
daß der geiſtliche Stand von neuen mit dem
vorigen Anſehn ausgeruſtet, nicht in Ver!
ſuchung komme, dies Anſehn, wie es ſchon
oft, damit ich nicht, immer, ſage, geſchah,
wieder zu mißbrauchen? Jch ubergehe jezt

die haufigen ſchauderhaften Stenen der
finſtern Jahrhunderte. Es liegt der Menſche
heit daran, ſie zu vergeßen. Jch berufe mich
nur auf den Schaden, welchen Prieſteran
ſehn und Autoritat in den drauf folgenden
beßern Zeiten anrichtete und zu allen Zeiten
anrichten wird. Daher! die laſtige Menge

von
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von Theologen. Bezaubert von dem heili—
gen Pomp, gelobte und opferte die Mutter
ſchon in der Wiege ihren Sohn dem Herrn.
So kam der Hirtenſtab nur allzu oft in eine
Hand, welche den Hammer oder die Axt weit
glücklicher gefuhrt haben wurde. Daher ie—

ner lacherliche Stolz, welcher andere Stande
verachtete und von ihnen wieder verachtet wur

de. Wie oft entbrannte die halbe Welt um
ein Wort oder eine Formel! Ohne Borurtheil
des Anſehns wurden dieſe Streitigkeiten we
der entſtanden, noch auch ſo hartnackig ge—
fuhrt worden ſeyn. Wie oft ward die Kan—
zel der unheilige Kampfplatz, auf welchem
man Ketzer machte, um ſie gleich darauf
verdammen zu konnen? Wie oft ſtand auf
derſelben ein aufruhriſcher Tribun, welcher
ſein Anſehn verſuchte, das Volk gegen ſeine
Obrigkeit aufzubringen? Daher die beſtan
dige Eiferſucht, das ewige Entgegenſtreben

und die unaufhorlichen Neckereien des geiſtli
chen und weltlichen Standes, bey welchen
beide nichts gewonnen und das Volk jeder—
zeit verlor. Aufgeſchwollen von ſeiner geiſt—
lichen Wurde und von ſeiner Jnful, welche
ſie verkundigte, dachte der geiſtliche Jungling
nicht ſowohl darauf, wie er ſich die nothigſten
Kenntniße erwerben und die beſten Mittel, ge—
meinnutzig zu werden, ergreiffen konne, als

B viel
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vielmehr, wie er ſein verliehenes Anſehn auf
recht erhalten, wie er gegen ſeinen Patron
ſich genugſam verſchanzen, gegen ſeine Obrig
keit ſich in den nothigen Vertheidigungsſtand
ſetzen und ſeinen untergebenen Dienern der
Schule und der Kirche ſein vollwichtiges An
ſehn fuhlen laßen wolle.

Dies war der Mittelpunkt, um welchen
ſich alle Beſtrebungen und Unterhaltungen
dieſer Herrn herumdrehten. Daß Vernunft
und Aufklarung weit außer dieſem Kreiſe lag,
bedarf keine Erinnerung. Wie ſollte der
Geiſtliche dieſer Art die Menge aufklaren kon
nen, da er ſelbſt nicht aufgeklart war? wie
aufklaren wollen, da er ſeinem Jntereße ſo
augenſcheinlich entgegen handeln mußte? Dies
war der Gang der Dinge in den vorigen Zei
ten und wer darf zweifeln, daß er unter ahn
lichen Umſtanden es nicht wieder ſeyn werde?

Und doch iſts unumganglich nothwendig,
dem geiſtlichen Stande ſein voriges Anſehn
wieder zu geben. Er bedarf Autoritat, um
auf das Volk zu wurken, und woher konnt
er dieſe leichter und ſicherer erwarten, als von
ſeinem Anſehn? Entbloßt von Kraften, Mit
teln und Zeit ſelbſt zu forſchen, zu urtheilen,
zu entſcheiden, unfahig Gründe zu finden,
oder zu beurtheilen, muß der niedere Theil
des Volks Manner haben, welchen er glaubt,

was
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was ſie ſagen, aus keinem andern Grunde,
als weil ſie es ſagen, wenn er nicht auf der
einen Seite hochſt unwißend bleiben, oder
auf der andern leichtſinnig und freygeiſteriſch
werden ſoll. So wie er den Abgeſandten
ſeines Regenten nicht ſo wohl, aus dem, was
er ihm vortragt, als vielmehr aus ſeinem
Ordensbande und ubrigen Geprange erkennt,
ſo muß auch der Geſandte des Himmels ſchon
außere Merkmale haben, welche ihn ankun
digen. Dies haben ſogar ſchon alle policirte
Volker des Alterthums erkannt und beobachtet.

Ehe ich hierauf antworte, ſey mir es er
laubt zu fragen, wer diejenigen ſind, welche
ſo philoſophieren. Der große und vielleicht
ſollt ich ſagen, der großere Theil des geiſtli—
chen Standes, welcher jenes Prunkvolle An
ſehn freywillig aufgegeben hat, und ſich wohl
dabey befindet, kann es nicht ſeyn. Es bleibt
alſo nur derjenige Theil übrig, welcher es nicht
gut fand, ſeine Jdeen und ſeine Anmaaßungen
zu verandern. Wenn es nun einleuchtend
iſt, daß dieſe fur ihre eigene Sache ſtreiten,
ſo iſt es zugleich ausgemacht, daß es die Sache

der Wahrheit nicht ſey. Unerklarbarer konnt
es ſcheinen, daß dies ſogar auch die Sprache
mancher Weltlichen iſt. Aber wer weis nicht,
daß die ſtrengen Junger des Bartholus, ſehr
nah an die ſtrengen Orthodoxen grenzen?

B 2 Auch
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Auch ſie haben gemeiniglich noch im Alter die
Maße von Jdeen unbearbeitet und unveran
dert, welche ſie in der Jugend ſamleten, we

nig bekannt mit den Fortſchritten und veran
derten Einſichten ihres Zeitalterss. Der be
ſtandige Umgang mit poſitiven Geſetzen, bey
welchen alles Raiſonement hinwegfallt, hat
gemacht, daß ſie das, was ſie einmal vor
ſich finden zu prufen, oder zu bezweifeln, fur

unnothig, oder gefahrlich halten. Wenn
ſie wiſſen, Tribonian, Culaz und Leyſer haben
dies geſagt, ſo iſt nicht mehr die Frage, was
die Vernunft ſagt. Ueberdem ſind auch ſie
gewohnt in armſeeligen Diſtinktionen und
Formeln einen verborgenen Schatz von Weis
heit und in leeren Formalitaten eine magiſche
Kraft zu ſuchen und zu finden. Hierzu kom
men nun noch andere Vermuthungen. Viel—
leicht wunſcht man unter ihnen den geiſtlichen
Stand ben ſeinem ſonſtigen Anſehn erhalten,
um einen Gegner zu haben, gegen deßen
Anmaaßungen er arbeiten und ſo am Ende
rorbeern erhalten konne. Vielleicht krankt es
einen andern, zu ſehn, daß der verwandelte
Geiſtliche, nicht mehr, ſo wie ſonſt, von der
Welt und von Menſchen getrennt, an den
unſchuldigen Vergnugen der Geſellſchaft An—
theil nehmen darf. Gern verwieſ er ihn mit
allem ſeinen ſonſtigen Pomp wieder auf ſein

Zim
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Zimmer und ſeine Kanzel, um ihn hier wieder
ehrerbietig zu feiern und in der Welt io
vialiſch zu verſpotten.

Wir kommen nunmehr zur Sache wieder
zuruck. Das außere Anſehn, in welchem die
Prieſter der Griechen und Romer ſtanden,
kan nichts beweiſen. Wo ware der Geiſtli
che unter uns, welcher ſich und ſeine Religion
ſo tief erniedrigen konnte, um ſich mit ienen
Zeiten und Volkern zu vergleichen? Was
war ihre ganze Religion anders, als politiſche
Erfindung, als geflißentliches und von den
Vernunftigen anerkanntes Gewebe von Thor
heiten, um den großern Haufen angenehm
zu unterhalten und ſicher zu unteriochen?
Wenn es unter ihnen hin und wieder Lehrer

der Wahrheit und Tugend gab, ſo waren es
nicht ihre Prieſter, ſondern ihre Philoſophen,
und dieſe hatten keine andere, als ihre per—
ſonliche Ehre. Daß indeßen der Lehrer auch
in unſern Zeiten eine gewiße Autoritat be—
halten muße, laßt ſich nicht leugnen. Die
Zeiten ſind noch nicht da und werden auch
vielleicht nie kommen, wo der niedre Theil
des Volks aus der Vormundſchaft fremder
Vernunft herausgehen, und ohn alles An
ſehn mit eigenen Augen ſehn und mit eigenen
VWerſtande denken konne. Soll denn nun
aber iene blinde angemaaßte Autoritat nie

auf



aufhoren, welche ſo ganz barauf abzielt, die
Welt nicht zu belehren, ſondern zu beherr—
ſchen, nicht nach und nach zu erleuchten, ſon
dern ewig in ihrer Kindheit zu erhalten? Giebt
es nicht.noch eine andere wahre und vernunf
tige Autoritat, welche immer bleiben muß
und immer bleiben wird. Dies iſt das An
ſehn, welches auf der Wurde und Nutzhar—
keit des Amtes und auf der Wurdigkeit, das
heiſt, auf der Weisheit, Kentnis und Recht
ſchaffenheit ſeiner Diener beruht. Der
ſaie prufe alſo was er hort, ſo weit nur
immer ſeine Geiſteskrafte reichen. Wo
ihn dieſe verlaßen, da iſt alsdann der Schlus
ſehr naturlich: Jch kann zwar nicht genug
einſehn, wie ſich dies oder jenes verhalten
ſoll. Da es indeßen ein Mann behauptet,
welcher mehr Mittel, Zeit und Fahigkeiten
gehabt hat daruber nachzudenken, als ich,
ein Mann, welcher gegen ſeine Rechtſchaffen
heit und Wahrheitsliebe noch keinen Verdacht
erregt, auch bey dieſer Behauptung keine unach

te Abſichten und keine Vortheile haben kann,
ſondern uberall ſpricht, wie er denkt, handelt,
wie er lehrt, und uberdem von dem Staate als
ein Mann anerkannt und empholen wurde,
welchem es weder an Einſichten, noch am
gsillen fehlt, Wahrheit zu ſagen, ſo ſeh ich
nicht, warum ich ſeinen Behauptungen nicht

lie
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lieber glauben, als ſie verwerfen ſollte. Die
ſer Schlus, ſo naturlich er auch iſt, wird
doch nur in den wenigſten Fallen nothig ſeyn.
Jn den meiſten Fallen wird ihm ſeine eigene
Erfahrung in der Welt und in ſeinem Leben
das immer beweiſen, was ſein Prediger ihm
ſagt. Denn was unbegreifliche Geheimniße
betrift, wenn es dergleichen in der chriſtlichen
Religion giebt, ſo konnen ſie zum wenigſten
nicht zum Volksunterrichte gehoren. Und
Prediger ſelbſt mußten ſich beſcheiden, wenig
davon zu ſagen und zu wißen, weil es außer
dem nicht mehr Geheimniße ſeyn wurden.
Auch ohne das Vorurtheil einer unmittelba
ren Eingebung findet der Arzt bey ſeinem
Kranken Glauben und Gehorſam, ſo bald
ſeine Kunſt durch ihre Wurkung, oder auch
nur durch das Zeugnis der Vernunftigen be
ſtatiget wird. Ohne ſeine Krantkheit und die
Mittel gegen dieſelbe beurtheilen zu konnen,
glaubt der Kranke an ihre Kraft. Und der
geiſtliche Arzt ſollte weniger Glauben finden?
Die Spaldinge, Jeruſaleme und Zollikofers
konnten ſich einer großern und noch darzu ver
nunftigern Autoritat ruhmen, als die Gotzen,
Weſthofe, und Urlſperger. Ueberhaupt iſt
das Volt nur allzugeneigt, ſich nach fremden
Anſehn und Beiſpielen zu richten: eigentlich
die Gewohnheit des Kindes. Aber in dieſer
Rüuckſicht bleibt das Volk immer Kind.

Jch
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Jch aehe in meinen Behauptungen noch
weiter. Jch halte die Wiederherſtellung ie—
nes verlornen Anſehens ſogar fur unmoglich.
Der Leſer prufe und entſcheide uber meine
Grunde. Nach meiner Empfindung mußt
erſt alles wieder auf den vorigen Standpunkt
zuruckgehracht und alles das wiederhergeſtellt
werden, worauf ienes Anſehn in vorigen Zei
ten beruhte. So mußte dann ienes Vorur
theil der unmittelbaren Sendung, Macht
und Untruglichkeit erſt wieder herrſchend wer
den. Man mußte ſich wieder gewohnen mehr
mit ſeinem Auge, als mit ſeinem Geiſte zu
ſehn, und die Hand des Geiſtlichen mit den
Schlüßeln des Himmels und mit Seegen und
Fluch von neuen zu wafnen. Man müßte
ſich ein Gewiſſen machen, uber das, was er
ſagt und that zu urtheilen. Seine Fehler
und Laſter mußte man fur bloße Anfechtun
gen des leidigen Satans halten, welcher ſo
gern den Diener der Gnade mit Fauſten
ſchlagt, wenn er den Backen hinhalt.
Die eroöfneten Quellen der Kirchengeſchichte
mußten wieder verſchuttet, die verbeßerten
Grundſatze der Exegeſe und Kritik umge—
ſchmolzen und das neu aufgefuhrte und ſchon
ziemlich veſt ſtehende Gebaude der Padagogik
umgeſturzt werden. Was ſoll ich ſagen von
dem herrſchenden Geiſte der Philoſophie und

der



der Toleranz, welcher erſt wieder entkraftet und
unterdruckt werden mußte? Und wo ware der
Joſua in unſern Tagen, welcher zu der ſchon
ziemlich hoch ſtehenden Sonne der Vernunft
ſagen wolite: Stehe ſtill! Ueberdem mußte
die weltliche Obrigkeit geneigt werden, ihre
Macht und Anſehn wieder mit dem geiftli—

chen Stande zu theilen, und freywillig unter
ihre Vormundſchaft zurückzukehren. End
lich mußten alle Theile des geiſtlichen Stan
des mit mehr Uebereinſtinmung, als man
erwarten darf, zu dieſem Zweck arbeiten, und
diejenige Parthey unter ihnen, welch es fur
unnothig und ſchadlich halt, nicht von Tage
zu Tage zahlreicher anwachſen, indes die Ge
genparthei mit jedem Tage, mehr ausſtirbt.
Dies alles erwarten, heiſt, wie mich dunkt,—
an Unmoglichkeiten glauben.

Eben ſo unmoglich ſcheint mir die Sache
ln Ruckſicht auf die Mittel zu ſeyn, durch wel—

che ſie ausgeführt werden mußte. Denn
ſollen Zwang und Geſetze dies geſunkene An

ſehn wieder herſtellen? Welch ein ungluckli—
ches Vorurtheil war es fur den Stand und

ſeine Glieder, wenn er kein anderes Mittel
hatte, ſich beyn Ehren zu erhalten? Wahre
Ehre und wahre Verachtung hieng noch nie
von Geſetzen ab. Denn wer kann uber Ein
ſichten und Geſinnungen gebieten? Selbſt

das
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das geiſtliche Anſehn der vorigen Zeiten war
nicht ſowohl eine Folge der Geſetze, als viel—
mehr der uberſpannten und wunderbaren Be

griffe von geiſtlicher Macht und Hoheit. Kon
nen dieſe herabgeſtimmten Begriffe durch ein
Geſetz wieder hinaufgeſtimmt werden? Wenn
ein Geſetz auch allenfalls einige außere Eh
renbezeugungen befehlen und ihre Unterlaßung
beſtrafen kann, kann es eben ſo die vielfache
Verachtung beſtrafen, welche leichter bewie—
ſen, als geahndet werden kann? Jn dieſer
Ruckſicht ſind ein Mann, der perſonliche Eh
re hat und ein anderer, welcher ſie nicht hat,
nur allzu verſchieden. Jener braucht keinen
Schutz und dieſer hat keinen. Ueberhaupt
iſt Ehre ein Eigenthum, von welchem man im
mer zu wenig hat, wenn man nur das hat,
was man erzwingen kann. Oder ſoll viel
leicht ein Geſetz (und wie ware dies ohne Ge
wißens zwang moglich?) die Zuhorer zwingen,

die kirchlichen Vortrage ihrer Prediger iedes
mal anzuhoren; ſo kann es doch dieſelben nicht
zugleich zwingen, dieſe Bortrage für gut und
ihre Verfaßer für geſchickt zu nalten, wenn
ſie es ſelbſt nicht ſind. Dieſer Zwang wurde
vielmehr den gutgeſinnten Theil emporen und
die noch ubrige Achtung vertilgen, ſo gewiß
er auf der andern Seite ein unverſieglicher
Quell von Ehrſuchtigen Streiten, Anmaaßun

gen



gen und Verfolgungen ſeyn wurde. Und
wie vertruge ſich dies mit dem urſprunglichen
Geiſte des Chriſtenthums? Niemand ver—
achte deine Jugend, ſchreibt zwar Paulus an
ſeinen geiſtlichen Zogling. Aber wer hierinne
mehr findet, als eine Erinnerung, ſich ſo zu
betragen, daß er bey ſeinen wenigen Jahren
keine Veranlaßung gebe, ihn zu verachten,
der erklare erſt ienen Grundſatz: Mein Reich
iſt nicht von dieſer Welt!

Aber vielleicht waren erhoheter Rang und
vermehrte Einkünfte kraftigere Mittel, von
welchen ſich ſchon mehr erwarten ließe? Wenn
es auf den Beifall der Thoren ankommt, ſo
hab ich nichts dawider, nicht eben ſo, wenn
man auf die Verehrung der vernunftigen Welt
rechnet. Dieſe ſchatzt und ehrt den Mann,
von welchem Stand er auch ſey, nicht nach
ſeinem Range und Reichthum, ſondern nach
ſeinen perſonlichen Verdienſten. Und welcher
Rang ware hoch, welche Einkunfte reichlich
genug zu dieſer Abſicht? Oder woher ſollte

man die letztern erwarten? oder wurden ſie
nicht bey dem zugleich mit ſteigenden Stolz
und Luxus immer wieder zu gering werden?
So wie ſie bey andern Standen ein beſtan
diger Stof des Neides und der Eiferſucht
werden wurben, ſo wurden ſie hingegen dem
Stande, welcher ſie beſaße, zur immerwah

renden
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renden Nahrung des Stolzes der Tragheit,
der Unwißenheit und des ewigen Rangſtrei—
tes dienen. Und dann durfte man wohl fra
gen, ob es noch die Junger desjenigen waren,
welcher bey ahnlichen Anmaaßungen ſagte:
wer der kleinſte unter euch iſt, der iſt der
groſte.

Viele Geiſtliche der Vorzeit wußten ihr
heiliges Anſehn dadurch zu erhalten, daß ſie
vermog einer ſtrengen Abgezogenheit von der
Welt, ſich nur in ihrem Zimmer und auf ih
rer Kanzel, und in der Welt außerſt ſelten und
nie anders, als in ihrem ſteifen Ehrwurdigen
Aufzuge ſehen ließen. Eben ſo bleibt der
große Lama immer heilig und unſterblich, weil

er ſich ſelten und nie in der Nahe ſehen laßt.
Jn unſern Zeiten ware dies ein Mittel, den
geiſtlichen Stand nicht ſo wohl zu erheben,
als vielmehr herabzuwurdigen. Er wurd
auf dieſe Art ienes alte Vorurtheil gegen ſich
nicht ſowohl widerlegen, als vielmehr beſta
tigen. Er wurde die Grenzen ſeines Amtes
und ſeiner Nutzbarkeit verengen und ſich au
ßer Stand ſetzen, in der menſchlichen Geſell—

ſchaft auf ſo manche Art wohlthätig zu wer
den, und wahren und belohnenden Beifall ein
zuerndten. Seine Einſichten wurden nie ge
winnen und ſein Charakter verlieren. Kurz,
er wurde ganz anders handeln, als der Stif

ter
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ter ſeiner Religion. Jch war immer unter
euch, ſagte Chriſtus.

Prediger der Tugend und der Gluckſeeligkeit,
das vorige, außere Pemphafte Anſehn eures
Standes iſt alſo gefallen, unwiederbringlich ge—
fallen. Die Welt mußte ſich verwandeln, wenn
es wieder hergeſtellt werden ſollte, und ſich ver—
ſchlimmern, wenn es wiederhergeſtellt wurde.
Die Religion ſelbſt hat ſich dadurch von ihrer
urſprunglichen Vollkommenheit nicht entfernt,
ſondern. derſelben wieder genahert. Euer
Stand aber und eure Perſon hat nicht ver—
loren, ſondern gewonnen. Die Welt hat
euch genommen, was ihr nicht behaupten
konntet und euch gelaßen, was ſie nicht neh—
men konnte. Bey dem anbrechenden Tage
verſchwindet nur der Nebelichte Dunſtkreis
der Korper, nicht die Korper ſelbſt. Das
Auge, welches nicht mehr an ienem hangt,
hangt nun ganz an dem letztern. Wenn der
Arzt nicht alles erhalten kann, ſo rettet er
die edlern und weſentlichen Theile. Eure
Sach iſts nunmehr die Welt zu uberzeugen,
daß die wahre innere Ehre eures Scandes
und eurer Perſon nicht von ienem außerlichen
Geprang abhange. Hierzu weis ich nur ei
nen, aber deſto kurzern Weg, nemlich das
zu ſeyn, was man ſcheinen will und ſeyn
ſollte. Wenn ihr daher ausgeruſtet mit Welt-

und
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und Menſchenkenntnis und manchen andern no
thigen Wiſſenſchaften, ausgezeichnet durch
Vernunft und Rechlſchaffenheit, geſichert
durch Klugheit und Maßigung, edel, ohne
Stolz, beſcheiden, ohne Niedertrachtigkeit,
entſchloßen ohn Umgeſtum, tolerant ohne
Gleichguültigkeit, als Prediger auf der Kan
zel, als Lehrer in den Schulen, als Rath
geber in der menſchlichen Geſellſchaft, Wahr
heit und Tugend verbreitet, den Jungling
bildet, den Mann unterrichtet, den Greis tro
ſtet, und iede wahre Gluckſeligkeit uber euer
Zeitalter verbreitet, ſo daß der Konig die
Sicherheit ſeines Throns und der Landmann
die Sicherheit ſeiner Hutte und ieder vernunf
tige die Kunſt gut zu leben und ruhig zu ſter
ben euch dankt, bann konnt ihr ganz, ruhig
die Welt uber die Wurd und Ehr eures Stan
des urtheilen und entſcheiden laßen.

Und eben ſo ſicher iſt auch eure Perſon.
Denn we in ihr nur immer das Salz der Welt
ſeid, ſo kann, glaubt mir, die Welt euch
weder verke inen noch entbaßhren. Wenn ihr
ſonſt mehr hattet, ſo kam es daher, weil
ihr viele falſche Munze unter der achten mit
battet. Nur iene konntet ihr verlieren, nicht
dieſe. Dafur wißt ihr nun auch euren wah
ren und beſtandigen Werth. Welther Mann
von Vernunft mochte dieſen gegen alles vori

ge
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ge aberglaubiſche Anſehn wieder aufopf rn?
Da ſtand der gefeierte Mann auf ſeiner Ehr—
wurdigen Kanzel, mit gluhender Wange und
zuruckgebogenen Nacken, ſchrie viel und ward
wenig verſtanden. Der große Haufe ſtaunt
ihn an und blieb, wie er war. So oſt ſein

„Donner erſcholl, hob der Pobel angſtlich ſein
Haupt empor, indeß der Klugere niederſank,
um ſein Gelachter zu verbergen. Jenen ver
ſammlete der Aberglaube, dieſe der Vzohl—
ſtand und die Neubegierde. So ſehr er ſich
bey den Blitzen gefiel, welch er um ſich ſchleu—
derte, ſo wurden ſie doch nur fur ploßes
Werterleuchten gehalten. Von der Klanzel
kehrt er in ſein Zimmer zuruck, pflegte ſeinen
Korper zur Ehre der Kirche, und ſeinen Geld—
kaſten zum Gluck ſeiner geiſtlichen Fami ie und
that, was andere auch thaten, oder auth nicht
thaten, nur mit dem bedachtigen Unt erſchie—
de, bey verſchloßenen Thuren. Aber auch
ſo konnt er doch ſich nicht genug ſichertui. Die
chriſtliche Gemeinde ſelbſt arbeitete ge neinig—
lich ſechs Tage an ſeiner ſchandlichen lhronik
und ruhte am ſiebenden wieder, un ſeine
Predigt zu horen. So oft er veranla ßt wur
de, in einer offentlichen gewahlteren Geſell
ſchaft zu erſcheinen, ſo oft ward auf ſeiner
Seite ein gewißer ſteifer Anſtand, oder auch
eine ſchuchterne Aengſtlichkeit zu verlieren, unb

auf
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auf der Seite der ubrigen Geſellſchaft der
große Unterſchied unverkenntbar, welcher
zwiſchen bloßer Mummerey und wahrer Ach
tung iſt. Wenn man ihn auch nicht geſchickt
fand, den Kampfplatz der Polemik mit ihm
zu erofnen, oder ſeine Bloßen zu benutzen,
ſo betrachtete man ihn doch in der Stille, als
eine lebendige Antiquitat, an welcher man ſehen

konnte, wie man vor hundert Jahren ſich
kleidete, gebehrdete und eomplimentirte. Jn
iedem Falle ſuchte man ihn ſo bald als mog
lich mit guter Art zu entfernen, es ſey nun,
weil die Geſellſchaft ſo war, daß ſie keinen
Zeugen vertrug, oder auch weil man ihn nicht

für geſchickt hielt, ſie zu unterhalten und zu
genießen. So wurd er wechſelsweiſe gefeiert,
geſchent. und verſpottet.

Und dagegen wolltet ihr die wahre. un
veranderliche und allgemeine Achtung aufge
ben, welche die Teller, Spaldinge und alle
ihnen gleiche genießen? welch in ihrem Amt
und außer demſelben, im geiſtlichen Gewand
und ohne daßelbe von Hohen und NRiedern
gleich geſchazt, geliebt und geehrt, deſto mehr

und gewißer Ehre erhalten, ie weniger ſie
dieſelb erſchleichen, oder erzwingen, und ih
re wahre Berehrung eben ſo nothwendig,
als ihre Verachtung unmoglich zu machen
wißen?
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